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Solidarität in Pandemie-Zeiten (Teil II)

Kollektiv angebaut und geerntet: ‚Kostprobe’ der Gemüseernte aus einem Garten der Gewerkschaft
der städtischen Bäuer*innen Semarangs © STKS

Dies ist der zweite Teile des Artikels „Solidarität in Pandemie-Zeiten“ (hier geht es zu Teil
I):

Indonesien: In Anbetracht einer drohenden Nahrungsmittelkrise fanden Aktivist*innen neue Wege
der solidarischen Unterstützung. In Semarang enstand ein Netzwerk zum kollektiven Anbau von
Gemüse. In Yogyakarta wurde in Gemeinschaftsküchen für die besonders betroffene Bevölkerung
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gekocht.

Weltweit gab und gibt es die Befürchtung, dass die Covid-19-Krise zu einer Nahrungsmittelkrise
führen könnte. Die Welternährungsorganisation (FAO) warnte bereits im März 2020 vor dieser
Gefahr. Die Sorge war groß, dass Länder wie Thailand und Vietnam, aus denen Indonesien bislang
(über die eigene Produktion hinaus) Reis bezogen hatte, ihre Exporte beschränken würden. In
Semarang, der Hauptstadt der Provinz Zentraljava, wurde diese Sorge noch durch Unwetter und
Missernten verstärkt. Außerdem reagierten zahlreiche Unternehmen auf die Pandemie mit
Massenentlassungen, was für fehlende Einkommen der Lohnarbeiter*innen und damit für
verringerte Kaufkraft sorgte. Die städtische Bevölkerung stand inmitten dieser Situation vor der
Frage, wie sie sich dennoch in ausreichender Weise mit Grundnahrungsmitteln versorgen kann.

Das Konzept der STKS ist die Nutzung von brachliegenden Flächen innerhalb der Stadt und deren
gemeinschaftliche Nutzung für Gemüseanbau © STKS

Semarang: Ein Gemeinschaftsgarten entsteht
Einige Aktivist*innen in Zentraljavas Provinzhauptstadt Semarang wollten nicht in Angst und
Ohnmacht verharren. Sie gründeten Anfang Mai 2020 die Gewerkschaft der städtischen
Bäuer*innen Semarangs (STKS) und begannen im Stadtgebiet mit dem Anbau von Gemüse. Dafür
nutzten sie – in Absprache mit den Besitzer*innen – deren zuvor brachliegende und mit Wildpflanzen
zugewucherte Flächen. Anwohner*innen und STKS- Aktivist*innen machten diese Flächen
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gemeinsam nutzbar. Sie säuberten sie vom Wildwuchs und legten Beete an. Die nötigen Werkzeuge
wurden, soweit vorhanden, mitgebracht und/oder von Anwohner*innen geliehen und
gemeinschaftlich genutzt.

Modell des kollektiven Gemüse-Anbaus

So entstand ein Modell des kollektiven Anbaus. Wer in welchem Maße wo mitarbeitete, entschieden
die Beteiligten gemeinsam auf der Basis, wie viel und in welchen Bereichen sich jede/r Einzelne
einbringen konnte. Wer Erfahrung im Umgraben/Pflügen hatte, bereitete den Boden für die Aussaat
vor und brachte zugleich jenen ohne Erfahrung diese Fähigkeiten bei. Diese Aktivitäten des
kollektiven Anbaus weckten viel Aufmerksamkeit bei den Anwohner*innen und zogen weitere Kreise.
Bald schon bekam STKS aus verschiedenen Stadtteilen mehr Angebote, brach liegende Flächen zu
nutzen, als sie personell umsetzen konnte. Die STKS-Mitglieder versorgten schließlich vier
Gemeinschaftsgärten, in denen sie Mais, Kürbis, Hülsenfrüchte und Auberginen anbauten.

Versetzte Anbauzeiten und verschiedenen Fruchtfolgen sorgten dafür, dass nicht an allen Orten zur
selben Zeit das Gleiche zu tun war. Auf einigen Beeten wurde gerade gesät, während auf anderen
geerntet wurde. Was wann wo zu tun war, all das war Ergebnis eines kollektiven
Abstimmungsprozesses. Die Ernte sorgte dafür, dass die Mitglieder der STKS jeden Tag ausreichend
Gemüse auf dem Tisch hatten. Und das obwohl die Hälfte der Ernte an die Anwohner*innen ging, die
ihr Land zur Verfügung gestellt hatten.

Neben den praktischen Tätigkeiten in den Gärten veranstaltete STKS auch Diskussionsforen unter
dem Motto Schule auf dem Feld (Sekolah di lahan, SDL). In diesen Foren tauschten sich die
Beteiligten des STKS- Projektes darüber aus, wie sie den Anbau geplant und umgesetzt haben. Auch
weitergehende Themen rund um Landwirtschaft und damit verbundene Aspekte kamen bei SDL zur
Sprache.



Dapur Umum lawan Corona = Mit KüfAs gegen Corona. Soli-Plakat der
Nahrungsmittel- Solidarität Jogja (Solidaritas Pangan Jogja, SPJ) als
Unterstützung während der Corona-Pandemie © SPJ

Herausforderungen und Lernen für die Zukunft

Leider dauerte das regelmäßig städtische Gärtnern im Rahmen von STKS nur etwa ein Jahr lang.
Nach Aussage eines Mitglieds mangelte es an der konsequenten Beteiligung einer für Anbau und
Ernte notwendigen Zahl von Menschen. Regenzeitbedingt findet derzeit [März 2021] nur noch in
zwei der vier Gärten Anbau statt. Einerseits gab es seitens der STKS keinen ‚Plan’ oder keine
Entscheidung für eine feste, andauernde Organisationsstruktur. Diese Offenheit hat zunächst dazu
geführt, dass sich viele Menschen auf eine freie und niedrigschwellige Weise beteiligen konnten.
Andererseits steht und fällt eine solche Initiative mit dem Engagement der Beteiligten. Da die
befürchtete Nahrungsmittelkrise nicht eingetreten sei, so Eka, eine der Initiator*innen des Projektes
(Interview 20. März 2021), zögen sich einige Beteiligte nun wieder aus dem eigenen Anbau zurück.

Dennoch sehen Eka und weitere STKS- Beteiligte viel Potenzial im Modell des kollektiven Anbauens



und Erntens. Auf diese Weise könne Selbstversorgung in Zeiten von Missernten oder anderweitig
verursachten Versorgungsengpässen ermöglicht werden. Wenn es gelinge, das STKS- Modell
weiterzuentwickeln und kontinuierlicher zu gestalten, könne sich die Stadtbevölkerung mit
begrenztem Zugang zu eigenen Anbauflächen unabhängiger machen, wenn es – wie im Fall der
aktuellen Pandemie – zu Engpässen in der Nahrungsmittelversorgung komme. Zudem biete es
stadtsozialisierten Menschen mit Hilfe der praktischen Erfahrung des Gemüseanbaus die
Möglichkeit, mehr Bewusstsein und mehr Selbstbestimmtheit in Bezug auf die eigene
Nahrungsmittelversorgung zu erlangen.

Yogyakarta: Solidarisches Kochen
Als Stadt, deren Ökonomie stark auf Tourismus baut, war und ist Yogyakarta heftig von der
Covid-19-Krise betroffen. Die Regierungsvorgaben schränkten die Mobilität ein und sorgten dafür,
dass sich die Zahl der touristischen Besucher*innen stark verringerte. Die Folgen spürten auch
Menschen, die zum marginalisierten Teil der Bevölkerung gehören und deren
Gelegenheitseinkommen von Tourist*innen abhängt, zum Beispiel Becak [Fahrradrikscha] – Fahrer
oder die Souvenirverkäufer*innen in den Straßen. Yogyakarta ist nicht nur Tourismus- sondern auch
Universitätsstadt. Doch auch an den zahlreichen Hochschulen und Unis mussten die Aktivitäten
pausieren.

Wie an anderen Orten auch, war das „normale Leben“ der Bürger*innen stark eingeschränkt. Wie
sollte man sich anders schützen, als zu Hause zu bleiben? Doch wer nicht von zu Hause aus arbeiten
konnte, musste „raus“ und zur Arbeit gehen, vor allem Menschen im informellen Sektor wie Becak-
Fahrer und Marktverkäufer*innen.

https://www.thejakartapost.com/travel/2020/03/31/yogyakarta-empty-of-tourists-as-covid-19-takes-toll.html


Gemeinschaftsküche in Yogyakarta in Zeiten der Corona-Pandemie © SPJ

Diese Situation veranlasste eine Gruppe von Aktivist*innen zu einer kollektiven Aktion, in deren
Rahmen Essen für marginalisierte Bevölkerungsschichten bereitgestellt wurde, die von der
Pandemie besonders betroffen waren. Micha, eine der Initiator*innen, berichtet, wie die Bewegung
entstand. Ende März 2020 sei bei Diskussionen in den sozialen Medien die Frage immer drängender
geworden, wie eine direkte Hilfe für jene aussehen kann, die besonders stark von den ökonomischen
Folgen der Pandemie betroffen waren. Eine Idee, die daraus entstand, war die einer Küche für Alle
(KüfA, Indonesisch: dapur umum).

Nahrung für Bedürftige mit Hilfe von Spenden und KüfAs

Die daraus entstehende Initiative nannte sich Nahrungsmittel- Solidarität Jogja (Solidaritas Pangan
Jogja, SPJ), in der sich NGO- Mitarbeiter*innen, Büroangestellte, Künstler*innen und Studierende
gemeinsam engagierten. Ein Soli-Poster wurde gestaltet, eine Bankverbindung eröffnet und die
Menschen der Stadt wurden zum Spenden eingeladen. So kamen am ersten Abend unter dem
Hashtag #RakyatBantuRakyat (= Das Volk hilft dem Volk) rund 2,5 Millionen IDR (~ 140 Euro)
zusammen [Anm. d. R.: Der offizielle monatliche Mindestlohn in Yogyakarta lag zu dem Zeitpunkt bei
zwei Millionen IDR]. Dieses Geld wurde genutzt, um an drei verschiedenen Standorten in der Stadt
eine KüfA zu eröffnen. Zusätzlich zu den Geldspenden brachten viele Menschen
Lebensmittelspenden wie Reis, Brat-Öl und Gemüse direkt zu den KüfAs, deren Zahl in den
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Folgetagen von vier auf zwölf stieg.

Dort begann der Tag damit, auf dem nächstgelegenen traditionellen Markt einzukaufen, was noch
nicht vorhanden, aber zum Kochen gebraucht wurde. Ähnlich wie in Jakarta konnten auch die
Aktivist*innen in Yogyakarta in punkto Nahrungsmittelversorgung auf gewachsene
Solidaritätsnetzwerke mit Kleinbäuer*innen zurückgreifen. Regelmäßig konnten sie Gemüse
abholen, das ihnen die Vereinigung der Bäuer*innen auf den Feldern der Küste (PPLP) aus dem nahe
gelegenen Kulon Progo zur Verfügung stellte. PPLP hatte in den letzten Jahren energischen Protest
gegen die Vertreibung von Kleinbäuer*innen für den Bau des New Yogyakarta International Airport
(NYIA) geleistet, den viele Aktivist*innen aus Yogyakarta unterstützt hatten.

Zurück in die Küchen der SPJ: Dort wurde peinlich genau darauf geachtet, dass alle Beteiligten das
nötige Gesundheitsprotokoll erfüllen. Diejenigen, die Essenspakete zu den Bedürftigen brachten,
wurden mit Masken und Handschuhen ausgestattet. Sich selbst mit Vitamin C zu versorgen, Hände
zu waschen und – soweit möglich – Abstand zu halten, war obligatorisch.
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Reispakete aus den KüfAs der SPJ in Yogyakarta als Unterstützung für besonders Bedürftige
während der Corona-Pandemie © SPJ

Nachdem das Essen gekocht und in Papier verpackt war, machte sich eine Gruppe von
Verteiler*innen auf den Weg. Um größere Menschenaufläufe zu vermeiden, wurden keine
Verteilstellen eingerichtet, sondern die Freiwilligen von SPJ fuhren in Gebieten herum, wo viele
arme und marginalisierte Menschen leben. Dort teilten sie es an jene aus, die es anscheinend
brauchten. Dieses Vorgehen wurde zwar bei der SPJ intern als nicht ausreichend beschrieben, weil
nicht sicher war, ob das Essen auf diese Weise wirklich die am meisten Bedürftigen erreichte.



Zugleich sah sich die SPJ aber auch nicht in der Lage, erst eine umfangreiche Datenbank anzulegen,
da es ihnen um schnelle und direkte Hilfe ging und sie mit dem Kochen und Verteilen vollauf
beschäftigt waren.

Schließlich wurde auch die Regierung auf die SPJ- Initiative #RakyatBantuRakyat aufmerksam und
lobte diese als innovative öffentliche Dienstleistung, die eine Ehrung verdiene. Als die SPJ-
Akteur*innen erfuhren, das Ministerium für die Nutzung von Staatsapparaten und die Reform der
Bürokratie wolle sie im Rahmen einer Pressekonferenz auszeichnen, gaben diese wiederum in einer
Pressemitteilung bekannt, dass sie die Ehrung nicht annehmen werden. Zur Begründung erklärte
SPJ, ihre Aktivitäten seien schließlich Ausdruck der Kritik an einer Regierung, die gleichgültig
gegenüber den Menschen sei und diese in Zeiten der Pandemie nicht ausreichend schütze.

Nach einem Jahr schloss die SPJ ihre KüfAs und ihren Spenden-Kanal. Fahin, einer der SPJ-Aktiven
begründet das damit, dass die Aktivitäten der SPJ vor allem eine Lücke schließen sollten für jene
Menschen, die von der Pandemie besonders schwer getroffen waren und denen keine schnelle
Anpassung möglich war (Interview des Autors am 16. März 2021). Zugleich setzte aber eine andere
Gruppe ähnliche Aktivitäten fort, indem sie Nahrungsmittelspenden für die Frauen sammelt, die auf
den traditionellen Märkten Yogyakartas als Lastenträgerinnen arbeiten.

Ausblick
Aus dem Geschehen während der Covid-19-Pandemie entwickelten sich verschiedene Formen der
Solidarität. Sie entstanden aus dem Willen zur gegenseitigen Hilfe in einer Zeit, in der der Staat
seine Bürger*innen nicht schnell genug geschützt und versorgt hat. Diese Solidaritäts-Initiativen
entstanden durch spontane Zusammenschlüsse von Menschen, die ihre Zeit, Energie und materielle
Ressourcen zur Verfügung stellten, um andere Menschen mit dem zu versorgen, was am
dringendsten benötigt wurde. Auch wenn diese Initiativen nicht als Teil einer größeren und
gefestigten Bewegung agierten, konnten ihre Akteur*innen Netzwerke gründen. Dort konnten
wertvolle Erfahrungen gesammelt werden, wie sie sich in Krisensituationen schneller helfen können
als der Staat dies tat. Lang lebe die Solidarität!
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